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Spätestens seit der "Pädagogischen Anthropologie" H. Roths ist der anthropologische Aspekt für die Pädagogik wieder, zumindest als Begriff, wichtig geworden. Schulz (1968) z. B. sieht die pädagogische Theorie und Praxis auf 2 Bedingungsfelder bezogen, nämlich auf das anthro-pologische und soziologische Bedingungsfeld; und Dietrich (1984) begreift die Pädagogik im Kern als eine anthropologische Wissenschaft in dem Sinne einer Zusammenschau zum Sosein und den Möglichkeiten des Menschen.

Die Anthropologie kann sich über diese Anerkennung und Einbeziehung von Seiten der Päda-gogik nach langen Jahren der Isolation und des Unbeachtetseins im Schatten der Soziologie und Politologie nur freuen. Sie kann aber eine unüberlegte, ihren eigenen Erkenntnissen widersprechende Einbeziehung in die pädagogischen Fragestellungen nicht unkritisch hin-nehmen. Die Anthropologie wusste seit ihren Anfängen um die Unterschiede zwischen den Menschen in jeder Beziehung und hat ihre Arbeiten darauf aufgebaut. Wenn man aber liest, dass viele spezielle pädagogische Theorien mit einem gewissen Anspruch auf Allgemeingültig-keit, die andere pädagogische Theorien ausschließen oder allenfalls nur als konkurrierende Theorien betrachten, sich auf Anthropologie berufen und von anthropologischen Gesichts-punkten mit ausgehen, dann steht das in Widerspruch zur Anthropologie. Denn auf dem Wissen um die vielfältigen Unterschiede kann kein einseitiges, allgemeingültiges Modell/ Konzept aufgebaut werden.

Was Methoden und Theorien der Erziehung und Erziehbarkeit der Jugend und' des Menschen allgemein betrifft, so muss man aus anthropologischer Sicht von folgenden verschiedenen Ebenen der vielfältigen Unterschiedlichkeit ausgehen.

1. Unterschiede durch Vererbung

Aus erblicher Sicht sind die Rassen, Populationen und Individuen unterschiedlich. Wer eine Gleichheit aller Menschen postuliert, die nur infolge verschiedener Umwelten modifiziert worden und durch die pädagogische Praxis wieder herstellbar sei, geht an der Wirklichkeit vorbei. Nicht zu Unrecht hat I. Schwidetzky (1973) in einem von Wissenschaftlern aus Ländern der ganzen Welt unterschriebenen Bericht darauf, hingewiesen, dass die Soziologie solche Unterschiede zu sehr negiere. Wegen der Fülle der diesbezüglichen Literatur aus Ost und West sei hier diese Unterschiedsebene nur erwähnt.

2. Unterschiede in den historischen Zeiten

Die Rassen und Populationen sind im Verlauf der Geschichte von unterschiedlicher Konstitution gewesen. Das betriff Wachstum, Reifung, Vitalität, Körperproportionen und vermutlich auch Lernbereitschaft, Lernfähigkeit, usw. Hervorgerufen wurden diese historischen Unterschiede durch verschiedene Ernährung, verschiedene Morbidität, verschiedene hygienische Verhält-nisse, verschiedene Arbeitsbelastung, verschiedene Familiengrößen, usw. Greift man die kon-stitutionellen Merkmale Wachstum und Reifung z. B. heraus, dann lässt sich für die deutsche Geschichte seit der Germanenzeit sagen, dass zur Germanenzeit die Reifung ziemlich ver-zögert verlief (s. Tacitus, bestätigt an Knochenfunden). Im Mittelalter und der frühen Neuzeit lag nach Quellenauswertungen die Zeit der Menarche in einigen Fällen zwar schon ab dem 12. Lebensjahr (Albertus Magnus, 1655), in der Mehrzahl der Fälle aber vermutlich zwischen dem 13. und 16. Lebensjahr (Backman 1948; Post 1971; Stloukal/Vyhnanek 1976; Stloukal/ Hanakova 1978) bei etwas gegenüber der Völkerwanderungszeit gesunkener durchschnitt-licher Körperhöhe. Was die sozialschichtenspezifischen Unterschiede betrifft, so lag zu Beginn der Neuzeit, z. B. im 15. Jahrhundert, nach einem zeitgenössischen Bericht (Hippolitus Guarinonius, 1610), die Zeit der Menarche in den Oberschichten der süddeutschen Städte (Patrizier und Adel) niedriger als bei der Landbevölkerung, bei gleichzeitiger Tendenz zur weiteren Abnahme der durchschnittlichen Körperhöhen in den privilegierten Schichten (s. dazu Wurm, 1983). Aus der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts liegen Quellen über eine vermutlich ernährungsbedingte beginnende Degression des Pubertätsalters bei Jungen in Leipzig vor (Daw 1970), bei eventuellem leichtem Wiederanstieg der durchschnittlichen Körperhöhen 
(s. Wurm 1982). Ergänzt wird das durch eine Bemerkung Hallers (1784), nach der im 18. Jahrhundert die Zeit der Menarche in der Schweiz, in Deutschland, England und anderen gemäßigten Regionen ab dem 12.-13. Lebensjahr begann, weiter nördlich aber um so später, je weiter man nach Norden komme. Und im 19. Jahrhundert war allem Anschein nach für die 1. Hälfte eine durch allgemeine Mangelernährung bedingte Abnahme der durchschnittlichen Körperhöhen und eine Verzögerung des Pubertätsbeginns in konstitutioneller Hinsicht typisch. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts stiegen dann bekanntlich die durchschnittlichen Körper-höhen zusammen mit einer zeitlichen Vorverlagerung der Pubertät und aus der jüngsten Zeit finden sich schon Mitteilungen über ein Ende der Pubertätsprogressionen (Bakwin/McLaughlin 1964; Damon 1973; Dann/Roberts 1973; s. a. Straaß 1976, S. 185 f.) oder sogar über eine wieder rückläufige Tendenz (Richter 1981; Straaß 1976) bei vermutlich gleichzeitiger gering-fügiger weiterer Zunahme der durchschnittlichen Körperhöhen (Kurth/May 1977).

Solche Unterschiede haben erheblichen Einfluss auf die pädagogische Praxis. Frühreife Kinder benötigen eine andere Pädagogik (inhaltlich und methodisch) als später sich entwickelnde Kinder. Großgewachsene Jugendliche haben ein anderes Selbstbewusstsein als klein geblie-bene Kinder mit verzögertem Wachstum. Vitale, gut ernährte Kinder benötigen andere päda-gogische Unterrichtsformen als mangelernährte, phlegmatische Kinder. Alle diese Merkmale sind im Verlauf der Geschichte jeden Volkes Schwankungen unterworfen gewesen mit den Schwankungen der wirtschaftlichen Prosperität, der Ernährungsgewohnheiten, des Klimas, der Migrationen usw. Das hat zur Folge, dass sich auch die pädagogischen Theorien und Modelle im Verlauf der Geschichte unterscheiden und vielleicht sogar widersprechen. Denn jede Theorie, jedes Modell ist doch irgendwie zeitbeeinflusst, bezogen auf die jeweiligen realen historische Schülergruppen. Die historische Pädagogik hat sich bisher noch zu wenig mit der anthropogenen Bedingtheit vergangenheitlicher pädagogischer Theorien beschäftigt. 

3. Unterschiede in den geographischen Räumen und Bioklimaten

Es bestanden zu allen geschichtlichen Zeiten, und es bestehen weiterhin auch heute noch, erhebliche Unterschiede zwischen Jugendliche (und Erwachsene) im geographischen Raum. Einmal nehmen z. B. nach der sogen. Bergmannschen Regel die Körperhöhen und die Körper-volumen von wärmeren zu kälteren Regionen hin zu. Wenn auch diese sogen. Bergmannsche Regel viele Ausnahmen in der Wirklichkeit zeigt und teilweise das Klima über Ernährungsein-flüsse wirkt, so kann doch eine solche Tendenz nicht ganz abgestritten werden (s. dazu Walter 1975). Das wäre z. B. für die Didaktik des Sportunterrichts von einer gewissen Bedeutung. Gleichzeitig scheint das Temperament/innere Leichtigkeit umgekehrt zu diesen Verhältnissen abzunehmen. Wärme lockert bis zu einem gewissen Wärmewert auf, Kälte dämpft das Tempe-rament. Feuchte Klimate, besonders warmfeuchte Klimate, rufen eine höhere Stoffwechsel-tätigkeit mit dem Ergebnis höherer Transpiration, verbunden mit einer Dämpfung der Motorik hervor, um einerseits nach Mahlzeiten ein Ansteigen der Körperinnentemperatur zu verhindern und andererseits durch unnötige Bewegungen kein Ansteigen der Kerntemperatur zu fördern. Schüler sind deswegen in warm-feuchten Klimaten gedämpfter und gleichzeitig leichter reizbar. Trockene, nicht zu warme Klimate regen an. Hellpach (1950) schreibt z. B. das schnelle Berliner Temperament u. a. dem dortigen trockenen Klima zu, das eine Wirkung wie Sekt habe. Reizklimate wie Meeresküsten, Luvlagen oder Hochgebirgslagen regen besonders an (s. entsprechende Lehrbücher der Bioklimatologie). Schonklimate andererseits beruhigen.
Nicht nur die Klimaregionen und innerhalb dieser die einzelnen lokalen Bioklimate beeinflussen den Jugendlichen und Erwachsenen hin bis zu dauerhaften unterschiedlichen körperlichen und psychischen Konstitutionen, auch die kurzfristigen unterschiedlichen Wetterlagen sind in der pädagogischen Alltagspraxis in ihren Auswirkungen spürbar. Föhnlagen, Gewitter- und Inversionswetterlagen wirken belastend und steigern die Reizbarkeit. Schönwetterlagen wirken ausgleichend. Weite, offene Landschaften wirken geistig beruhigend und kollektivierend, eng gekammerte Landschaften geistig anregend und individualisierend. Die Entstehung der antiken griechischen Kultur schreiben manche Wissenschaftler  u. a. der klein gekammerten griechi-schen Landschaft zu. Juda (1949/50) zeichnete eine Karte über die Herkunftsgebiete bedeu-tender deutscher Dichter und Wissenschaftler der letzten 250 Jahre und fand eine deutliche Herkunftsanhäufung im mitteldeutschen und süddeutschen Raum bis zur Donau, der ja eine typische Kleinkammerung aufweist. Waldlandschaften beeinflussen das menschliche Gemüt und das Interesse anders als offene Kulturlandschaften, Hochgebirgslandschaften anders als Mittelgebirgslandschaften.

Diese genannten Unterschiede bei Raum und Bioklima in ihrer Vielfältigkeit beeinflussen also Jugendliche und Erwachsene in Konstitution, Verhalten und Lernverhalten in vielfältigster Weise und tragen mit dazu bei, dass an jedem Ort die pädagogische Praxis andere Gegeben-heiten vorfindet.

4. Unterschiede durch Ernährung 
Die Ernährung, besonders die frühkindliche Ernährung, hat einen großen Einfluss auf Konstitution, Verhalten und Lernverhalten. Lat et al. (1961) machten Versuche an Ratten bezüglich der Beeinflussbarkeit der Emotionalität (Erregbarkeitsniveau) und fanden, dass die Ernährung in frühen Entwicklungsstadien(viel oder wenig Eiweiß) die Emotionalität nachhaltig beeinflusst und als Einfluss das ganze restliche Leben nachweisbar bleibt, auch wenn die Kostform sich später ändert. Lat (1966) konnte im Tierversuch an Ratten nachweisen, dass langfristige Ernährungsformen direkt auch das Lernverhalten bgeeinflussen. Eiweißmastkost belastet deutlich die Fähigkeit zum assoziativen wie zum diskriminativen Lernen, während ausgewogene Ernährung beide Lernformen begünstigt, wohingegen Eiweißmangelernährung vor allem das diskriminative Lernen erschwert. Gerade bezüglich der Mangelernährungslagen in den Entwicklungsländern wurden viele solcher Tierversuche bezüglich der Auswirkungen unzureichender Ernährung auf das Lernverhalten gemacht. Die Auswirkungen verschiedener Kostformen sind beim Menschen nicht viel anders als im Tierversuch. Als Ergebnis diesbezüglicher Beobachtungen kann man etwa formulieren:
1. Doppelte Mangelernährung (Kalorien- u. Proteinmangel) bzw. nur Proteinmangelernährung 
erzeugt infolge Unterfunktion des Organismus bzw. infolge des Abbaues des ganzes Organismus, von Körpermasse alle Formen einer körperlichen, geistigen und seelischen  Unterfunktion mit allen Folgen für das menschliche Verhalten.
2. Eine Kost mit gerade ausreichendem Proteinanteil lässt keinerlei größere körperliche oder seelische Aktivität und Vitalität aufkommen. In geistiger Hinsicht ist die Leistungsfähigkeit und Aktivität größer als in körperlicher und seelischer Hinsicht.

3. Rein pflanzliche Kost fördert, selbst wenn sie ernährungsphysiologisch durch günstige Ergänzungswirkungen eine hohe biologische Eiweißwertigkeit besitzt, die Vitalität nicht in dem Maße wie gleiche Mengen tierischen Eiweißes.

4. Eine Kost mit optimalem Proteinanteil erlaubt, dauerhaft und im Durchschnitt gesehen, die größten Leistungen in körperlicher, geistiger und seelischer Hinsicht. Die Gesamtpersönlichkeit ist am ausgeglichensten.

5. Eine Kost mit einem hohen Proteinanteil bewirkt u. a. eine deutliche dauerhafte Vitalitäts-steigerung über die Vitalität einer ausgeglichenen Gesamtpersönlichkeit hinaus mit allen bezüglich des menschlichen Verhaltens sich ergebenden Folgen.

6. Eine Kost, die überwiegend aus Protein besteht, eine sog. Eiweißmastkost, bewirkt infolge ihrer belastenden Wirkungen eine geringere Gesamtvitalitätssteigerung als bei 5. Sie führt mehr zu einer latenten, sporadisch durchbrechenden Vitalität, einer größeren körperlichen Gespanntheit und einer Tendenz zu geistiger und seelischer Übersteigerung, bei verstärkter Hinwendung zum Körperlich-Leistungsbezogenen.

Bei allen Beobachtungen über die Folgen eines bestimmten Proteinanteiles muss besonderes Augenmerk auf die embryonale Zeit und die ersten Wochen, eventuell die ersten 5-4 Jahre nach der Geburt gelegt werden, weil hier eine für Prägung, besonders im endokrinologischen Bereich, sehr empfindliche Phase zu bestehen scheint. Für die Körpergröße ist das bereits bewiesen bei Tier und Mensch, bezüglich der Emotionalität ist es bei Tieren bewiesen und muss es beim Menschen postuliert werden. Auch für andere physische und psychische Bereiche dürfte eine Prägung hier vermutet werden.  Der kritische Glatzel hält es bereits für erwiesen, dass die Ernährung der ersten 6 Lebensmonate Wachstum, intellektuelle Fähig-keiten, motorische Entwicklung, Phantasie und Aggressionsverhalten nachhaltig und mindestens auf die Dauer von Jahren beeinflusst (Glatzel 1973, S. 217).

Das bedeutet, dass die Unterrichtspraxis je nach langfristiger und kurzfristiger Ernährungs-situation auf vielfältig unterschiedliche Bedingungen trifft und sich auf diese Vielfalt einstellen muss. Das betrifft besonders die Lerntheorie und das Lernverhalten.

5. Unterschiede durch verschiedene soziale Umwelten

Dieser Punkt soll kurz abgehandelt werden. Es gibt darüber eine Fülle soziologischer und psychologischer Literatur. Der Mensch ist durch seine soziale Umwelt beeinflussbar und prägbar. Großstadt, Kleinstadt, Dorf, soziale Oberschicht, soziale Unterschicht, gebildetes oder weniger gebildetes Elternhaus, Intensität des Einflusses von Zivilisation, technischer Umwelt, Medien, Jugendgruppen, vorherige schulische Bildung, usw. beeinflussen deutlich und nachhaltig die Jugendlichen. Jeder in der pädagogischen Praxis Tätige weiß um die Notwen-digkeit der Berücksichtigung des sozialen Umfeldes und bisheriger sozialer Prägung bezüglich Methodenwahl und auch Lerninhalten. Diese Vielfalt der pädagogischen Ausgangsbedingungen ist am besten bekannt.

6. Unterschiede durch Siebung In der pädagogischen Praxis

Unter Siebung versteht die Anthropologie eine Differenzierung, Trennung gemischter Popu-lationen in Untergruppen mit etwa gleichen Merkmalen. Und jedes Schulwesen nimmt solche Siebung vor und schafft damit unterschiedliche Bedingungen für die pädagogische Praxis; sei es eine äußere Siebung durch äußere Differenzierung in Grund-, Haupt-, Realschule, Gym-nasium, Universität, Berufsschule, usw. oder um eine innere Siebung durch innere Differen-zierung in Klassen, Lerngruppen, Kurse, Arbeitsgruppen, usw. Jede dieser Differenzierungs-formen hat Auswirkungen auf die pädagogische Praxis, jede dieser Siebungsgruppen benötigt eine andere Pädagogik. Bei keiner dieser pädagogischen Siebungsgruppen kann die gleiche Planung, die gleiche Methode, der gleiche Stundenablauf gewählt werden. Allein schon wegen der örtlich und jährlich ständig neuen typenmäßigen Zusammensetzung dieser pädagogischen Siebungsgruppen ist jede Stunde, jeder Tag in der pädagogischen Praxis anders. Wer das abstreitet, ist einfach kein echter Pädagoge und gehört nicht in die pädagogische Praxis, sondern in die Massenfertigung ans Fließband.

7. Unterschiede In der Person des Lehrenden/Pädagogen

In der pädagogischen Praxis gibt es Lehrende/Tätige unterschiedlichster Begabungen und Charakterstrukturen. Der eine hat Erfolg durch sein Charisma, der andere durch seinen nüchternen Intellekt, der eine ist redegewandt und schlagfertig, der andere setzt mehr Medien ein, der eine ist jugendlicher oder jugendlich geblieben, der andere älter und reifer, der eine ist mehr Theoretiker, der andere mehr Praktiker, der eine blickt auf langjährige Erfahrung zurück, der andere muss sich erst langsam einarbeiten. Jeder muss seine ihm spezifisch am besten entsprechende Methode anwenden dürfen, denn es zählt letzten Endes nur der pädagogische Erfolg in der pädagogischen Praxis, gleichgültig welche pädagogische Theorie oder welches pädagogische Modell gerade aktuell ist.

Folgerungen aus anthropologischer Sicht

Wenn man sich diese Vielfalt dieser für die Pädagogik grundlegenden Unterschiede klar vor Augen führt, diese teils allgemein bekannte, teils übersehene, teils bewusst ignorierte Vielfalt, dann kann man sich aus anthropologischer Sicht nur befremdet fragen, woher manchmal die pädagogische Theorie die innere Motivation, die Sicherheit hernahm, nach allgemeingültigen pädagogischen Modellen zu suchen, frühere Modelle abzuwerten und neue, angeblich endlich richtige Modelle anzubieten. Das erinnert etwas an die Anthropologie zu Beginn unseres Jahrhunderts. Da war sie auch nicht ganz frei von solchen falschen "Allgemeingültigkeiten", von solcher Suche nach dem allgemeingültigen, stets richtigen Modell. Wenn man z. B. die Körperhöhen Verstorbener nach Skelettresten schätzen will (wichtig für die Rechtsmedizin, Historiker, Vorgeschichtler usw.), dann muss man vorher an bestimmten Populationen Korrelationen zwischen Knochenlängen und Körperhöhen gefunden und in eine mehr oder minder komplizierte mathematische Aussage zusammen gefasst haben. Zuerst suchte nun die Anthropologie nach einer solchen Formel, einer solchen Methode zur Körperhöhenschätzung nach Skelettresten, die für alle Zeiten und Populationen gültig wäre. Man stellte aber frühzeitig fest, dass auf andere Populationen in Raum und Zeit diese eine abgeleitete mathematische Beziehung nicht passte und stellte deshalb ständig neue solcher mathematischen Formeln, Modelle auf, die dann an die Stelle der früheren Formeln, Modelle treten sollten, also angeb-lich" veraltete" Formeln ersetzen sollten. Heute weiß man in der Anthropologie um die Vielfalt der Körperproportionen des Menschen in Raum und Zeit und bemüht sich darum, Empfeh-lungen zu geben, welche Körperhöhenschätzmethode wann und bei welcher Population von Skelettresten angewandt werden sollte und wo noch weitere Formeln" Modelle zur Schließung von Methoden-Angebots-Lücken entwickelt werden müssen. Die Anthropologie hat sowohl die Bedingtheit als auch die gleichzeitig zeitlose Gültigkeit der einzelnen Körperhöhenschätz-methoden erkannt.

Eine entsprechende Entwicklung zur Pluralität hat die Pädagogik teilweise noch vor sich. Sie ist teilweise noch dort, wo die Anthropologie vor einem halben Jahrhundert war, nämlich bei der Suche nach dem "pädagogischen Stein der Weisen", nach der endlich richtigen Methode, nach dem endlich richtigen Modell. Die Pädagogik muss noch mehr lernen, dem Tätigen in der päda-gogischen Praxis Hilfen zur richtigen Anwendung der jeweils richtigen Methode, zur Umsetzung des jeweils richtigen Modells in die Praxis zu geben, statt ständig angeblich verbesserte, rich-tigere Modelle anzubieten. Das fällt dem langjährig im Schuldienst Tätigen so deutlich auf, wenn er die Modelle betrachtet, die Junglehrer von den Studienseminaren mitbringen, die Studenten von den Hochschulen in die Studienseminare mitbringen, die die Universität den neuen Semestern anbietet. Das hat nichts mehr mit Fortschritt in der Pädagogik als Wissen-schaft zu tun, das ist häufig die Konkurrenz neuer pädagogischer Theorien mit Absolutheits-anspruch. In Wirklichkeit sind die wenigsten bisher verantwortungsbewusst entwickelten pädagogischen Modelle total veraltet und keines dieser neu entwickelten Modelle oder der künftig vorgestellten Modelle mit Absolutheitsanspruch wird lange ohne Widerspruch bleiben.
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